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Johannes Stoffler

Et in Schwamendingen ego
Anmerkungen zum Ziircher Siedlungsbau
— der vierziger Jahre und seinen Wurzeln

..........................
.....

Die rasante stddtebauliche Entwicklung Ziirichs hat die
Aussenbezirke der Stadt erneut in das Blickfeld 6ffentlicher
und privater Interessen gerlickt. Schwerpunkte derzeitiger
Bautétigkeit, wie etwa in Ziirich Nord, lenken die Aufmerk-
samkeit auch auf die benachbarten Siedlungen der 1940er
Jahre, deren vorstadtischer Dornréschenschlaf nun beendet
zu sein scheint. Die aufgelockerte Siedlungsstruktur von
Quartieren wie Schwamendingen mit ihren grossziigigen
Griinflichen gerdt zunehmend in den Sog der Grossstadt
und wird bereits teilweise nachverdichtet'.

Derartige Tendenzen stehen in klarem Widerspruch zu den
urspriinglichen Absichten der Planer jener Zeit, die mit den
neuen Siedlungen ihre Vorstellungen von Qualitidten des
landlichen Raums in die Stadt bringen wollten. Das Konzept
der engen Verbindung von Baukdrpern mit «fliessenden»
Griinziigen und umgebender Landschaft griindet in der
Idee eines wohltuenden Einflusses der freien Natur und des
Landlichen auf den Menschen und seine Nation. Die Vor-
stellung einer reinigenden Natur ist jedoch keine Erfindung
des letzten Jahrhunderts. Sie wurzelt vielmehr im Gedan-
kengut des 18. Jahrhunderts, das seinerseits an antike Tra-
Phato: E. Meerkamper, Davos Engadiner Bergdorf ditionen anknupﬁ_

I]lE SIE“L[,NG Am Busen der Natur

«Hesperus leuchtet schon: Zieht denn, gesittigt, zur Stal-

«Die obenstehende Ansicht des Engadiner Bergdérfchens ihr Ziegen» — ein gliickli : )
ist das Abbild eines ungestirten Krifteverhiltnisses» lung, | ) g § ) SR ll?her Tagin Arkadien geht zu
(Das Werk 1943, Nr. 7, S. 209) Ende’. Die Hirtenlyrik des Vergil (70-19 v.Chr.), die Bucolica,

ist eine Elegie auf die Vorziige des Landlebens. Vergil ist
es zuzuschreiben, Arkadien, eine geographisch bestimm- .
bare, karge Region Griechenlands, in ein lippiges Land des
Gliicks verwandelt zu haben. Es ist das Arkadien, wie wir es
uns heute vorstellen, besiedelt von musizierenden Hirten
und ihren Herden. Die Kunst in Arkadien ist naiv im guten

' Sinne, die Gefthle ehrlich und unschuldig. Die Natur meint

44 es gut mit den Hirten, die reizvolle Weidelandschaft ver-

.....
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sorgt ihre Bewohner mit allem, was zum Leben notwendig
ist und gestattet ihnen, in selbst bestimmter Freiheit zu
leben. Das Arkadien Vergils befindet sich jedoch nicht mehr
in Griechenland. Bewusst versetzt Vergil das Land der Idea-
le vor die Tore der Weltmetropole Rom, der Stadt schlecht-
hin, deren Dekadenz er kritisch gegeniibersteht. Nur kurz
erwdhnt er die Stadt, jedoch bewusst in der ersten Ekloge
der Dichtung. Die Stadt ist der Ort, der die Waren des Lan-
des nicht respektiert und angemessen bezahlt, sowie den
Ehrlichen in die Knechtschaft fiihrt. Tityrus, der alte Hirte
klagt tiber «der Stadt Undank», und zeichnet damit das Ge-
genbild Arkadiens: Die schlechte Stadt’.

Die Vorstellung vom guten Lande und der schlechten Stadt
werden iiber die Zeit fester Bestandteil abendldndischer
Bildungstradition. Arkadien wird zum Topos des irdischen
Paradieses, einer gliicklichen Symbiose aus Natur und
Kunst. Als Goethe Ende des 18. Jahrhunderts Italien bereist,
wird er in die romische Gesellschaft der Arcadier aufge-
nommen. Es ist kein Zufall, dass die schongeistigen, den
Kiinsten verschriebenen Arcadier, sich nicht etwa in der
Stadt versammeln. Man diskutiert in den «ldndlichen Gar-
tenumgebungen» der romischen Campagna in denen «der
Gewinn, sich der Natur zu ndhern» zuteil wird. Goethe
wahnt sich in Arkadien. Die Italienische Reise Goethes steht
deswegen auch unter dem elegischen Motto, welches ur-
spriinglich aus der Malerei entlehnt ist: «et in arcadia ego».
Der Kunsthistoriker Erwin Panofsky, hat fiir diesen Satz die
sinngemisse Ubersetzung gefunden: «Auch ich war im
Land der Freude und der Schonheit»".

Der Topos des Landes der Freude und der Schdnheit ist je-
doch nicht nur mit Italien und Griechenland verbunden. Das
landliche Utopia wird mit Erfolg auch auf die Schweiz tiber-
tragen, wo bereits zwei Generationen vor Goethe der Ber-
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ner Aufklarer und Humanist Albrecht von Haller (1708-1777)
ein Arkadien der Alpenwelt beschwort. Mit seinem Lehr-
gedicht «Die Alpen» von 1729 begriindet von Haller den
Mythos der Alpen als schénen Hort der Freiheit und der
Sittlichkeit’. In Anspielung auf Vergil und das sagenhafte
goldene Zeitalter der Antike stilisiert er die Bergbewohner
zu «Schiilern der Natur», die ein an materiellen Giitern
armes, aber wahrhaft freies Leben fiihren. Die enge Ver-
bundenheit mit der unberiihrten Bergwelt hat auf die Hirten
und Bauern der Berge reinigenden Einfluss, sowohl in kér-
perlicher als auch in geistiger Hinsicht. Die Bergnatur stérkt
sie nicht nur mit guter Erndhrung, gesunder Luft und kraf-
tigender Arbeit. Sie wirkt sich auch giinstig auf ihre Sitt-
lichkeit und ihr ehrliches Gefiihl aus. Die Alpen werden
damit zur Ideallandschaft der Aufklarung: «Hier herrschet
die Vernunft, von der Natur geleitet».

Das Gedicht enthdlt dariiber hinaus eine nationale Kom-
ponente, wie bereits Goethe feststellt, der von Hallers Lyrik
den «Anfang einer nationalen Poesie» der Schweiz nennt’.
Bezeichnend fiir Hallers Gedicht ist der ausdriickliche Bezug
des geschilderten irdischen Paradieses auf die Schweiz. Es
ist das «hier, wo Gotthards Haupt die Wolken tibersteigety,
welche das beschriebene, gliickliche Volk prégt. Die rauhe,
aber schone Alpenwelt formt das Leben ihrer freien Bewoh-
ner und wird deren unverwechselbare Heimat — eine Vor-
stellung, die in der Folge eine zentrale Rolle fiir die Ausbil-
dung einer nationalen, schweizerischen Identitét spielt.

In deutlichen Kontrast zu dieser Idealisierung des Landle-
bens setzt Haller die sittlich verdorbene, unfreie Stadt. Die-
se hat sich ihrem Land in zweierlei Bedeutung entfremdet.
Einerseits hat sie ihren Bewohner seiner natiirlichen Wur-
zeln beraubt. Andererseits kann die Stadt der dsthetisch
ansprechenden naturrdumlichen Auspragung der wahren,



der landlichen Schweiz nur Hasslichkeit entgegensetzen.
Die Stadt ist also verdorben, geknechtet, krank, hdsslich
und deswegen letztlich unschweizerisch. Derartige Ab-
wertungen der Stadt wirken auch jenseits des nationalen
schweizerischen Bezugs bis in das 20. Jahrhundert nach.
Dabei spielt keine Rolle, ob sie als Ort feudaler Willkiir oder
proletarischen Elends wahrgenommen wird. Stets bleibt sie
Symbol der Naturentfremdung: «Die grosse Stadt erscheint
als Symbol, als starkster Ausdruck der vom Natiirlichen,
einfachen und Naiven abgewandten Kultur, in ihr hauft sich
zum Abscheu aller Gutgesinnten wiiste Genussucht, nervo-
se Hast und widerliche Degeneration zu einem graulichen
Chaos.»® Die Versohnung von Stadt und Land, welche den
Stadtmenschen zu seinen natiirlichen Lebensgrundlagen
zurlickfiihren und seine Moral stdrken soll, wird so zuneh-
mend zum Thema stddtebaulicher Uberlegungen.

Die saubere Vorstadt

Dass es sich bei einer derartigen Verséhnung stets um den
Riickbau des Stddtischen zugunsten des Landlichen han-
delt, zeigen auch die Ausfiihrungen aus dem Jahre 1880 von
Ernst Rudorff (1840-1916), des Begriinders der Heimat-
schutzbewegung im deutschsprachigen Raum. Rudorffs An-
sinnen ist es nicht nur, dem Stddter Ersatz fiir das entbehr-
te «Malerische und Poetische der Landschaft» zu bieten,
sondern ihm auch «dadurch etwas geben zu versuchen,
dass man die stadtischen Anlagen weitldufiger gestaltete,
statt der Miethskasernen mehr und mehr kleine einzelne
Hauser baute, und, wenn auch nur in Gestalt eines Gartens,
ein Stiick Natur Jedem in unmittelbarer Nahe riickte.»” Von
dem eigens bestellten Stiick Land und der damit verbun-
denen Einwirkung von «reinigenden Machten» der Natur
erhofft sich Rudorff nicht nur eine allgemeine Verbesserung
der Lebensumstdnde der Stddter, sondern auch mehr
«Liebe zum heimathlichen Boden». Mit der Griindung der
Schweizerischen Vereinigung fiir Heimatschutz im Jahre
1905 wird das Gedankengut Rudorffs in der Schweiz insti-

tutionalisiert. Im Gegensatz zum deutschen Nachbar ent-
wickelt sich hierzulande sogar eine landesweite Organisa-
tion, die sich jahrzehntelang dusserst erfolgreich am natio-
nalen Diskurs um Siedlungsfragen beteiligt.

Einen konkreten Vorschlag fiir ein stadtebauliches Modell,
das sich in derlei Diskussionen auch in der Schweiz durch-
setzen kann, liefert jedoch erstmals das Konzept der Gar-
tenstadt nach Ebenezer Howard (1850-1928). In seiner 1898
erstmals erschienenen Schrift Garden Cities of Tomorrow
entwirft Howard das Modell von selbstédndigen, stark durch-
griinten Stadttrabanten auf dem Land, welche mit der Mut-
terstadt tiber effiziente Verkehrsverbindungen kommuni-
zieren, gleichzeitig jedoch von ihr durch breite Griingiirtel
getrennt sind. Howards gestalterische Vorstellung von Gar-
tenstadt zeichnet sich nicht etwa allein durch die Ansamm-
lung von Hausern in grossen Garten aus. Bezeichnend fiir
diesen Siedlungstyp ist ein tibergeordneter, kollektiver Ent-
wurfsgedanke, der Reihenhduser, Gartchen, gemeinschaft-
liche Bauten und Parks zu einem Ganzen verbindet. Die
Ndhe zu Natur und Landschaft soll sich dabei giinstig auf
Képer und Geist des einzelnen, aber auch auf die Gemein-
schaft der Bewohner der Gartenstadt auswirken.

Mit dem Ende des Ersten Weltkrieges erlebt der Garten-
stadtgedanke in der Schweiz einen regelrechten Boom. So
werden im Jahr 1918 zahlreiche Gesellschaften zur Forde-
rung der Gartenstadtidee gegriindet, wie beispielsweise
die Gesellschaft zur Erbauung von Gartenstadten (Ziirich)
oder die Schweizerische Gesellschaft zur Ansiedelung
auf dem Lande (Basel). Obwohl es in der Schweiz nie zu
einer Gartenstadt im Howardschen Sinne, also zu einem
selbstdndigen Trabanten kommt, bleibt die Idee des heil-
bringenden Landes eine feste Grosse im Stidtebau der
Schweiz. Die Vorstellung des «sanitdren Griins» wird von
Gartenarchitekten und Architekten jedwelcher Couleur auf-
genommen und weiterentwickelt. Sie stellt die stidtebauli-
che Schnittmenge der fliessenden Lager sowohl sogenann-
ter Moderner als auch sogenannter Traditionalisten dar.
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Ziirichs Bergheimat

Die Vorstellung eines wohltuenden Einflusses von Natur
auf das menschliche Individuum und seine Gemeinschaft
spielt auch im Ziircher Wohnungsbau der 1940er Jahre eine
bedeutende Rolle. Hier entstehen in Zeiten akuter Woh-
nungsnot wahrend der Jahre 1943-1950 umfangreiche neue
Wohnsiedlungen an der Peripherie der Stadt". In Ziirich
wird schon friihzeitig das gebaut, was in den 1950er Jahren
unter den Schlagworten der gegliederten und aufgelocker-
ten Stadt, unter organischer Stadtstruktur und fliessen-
den Griinrdumen diskutiert wird und den Wiederaufbau
Deutschlands beeinflusst. Ziirichs neue Wohnquartiere, wie
sie sich etwa in Schwamendingen, Seebach oder Affoltern
entwickeln, werden von 6ffentlicher Hand stark gefordert
und sind iiber Genossenschaften der Spekulation entzo-
gen. Sie gelten zu dieser Zeit als «eigentliche Gartenstad-
te», wie es die Chronik der Ziircher Baugenossenschaften
euphorisch feststellt, obwohl sie aus heutiger Sicht Ho-
wards Forderungen nach Eigenstandigkeit kaum entspre-
chen®,

Die rege Bautitigkeit verfolgt dabei ein ganz bestimmtes
moralisches Ziel, wie es die Chronik darstellt: «Kein Opfer
darf zu gross genannt werden, wo es sich um die sittliche
Verwahrlosung oder Gesundung des Volkes handelt.» Die
neuen Siedlungen sollen also einerseits dussere, im me-
““dizinischen Sinne gesunde Lebensbedingungen schaffen.
Andererseits sollen sie jedoch auch einer Vorstellung von
innerer Gesundheit gerecht werden, die mit Sittlichkeit ein-
hergeht. Diese moralisierende Forderung nach einer Ver-
bindung aus innerer und dusserer Gesundheit steht ganz in
einer Tradition, fiir die auch Hallers Gedicht «Die Alpen»
steht. Es ist deshalb nicht iiberraschend, dass fiir die neu-

en Siedlungen Ziirichs die ldndliche Schweiz und insbeson-
dere der ldndliche Alpenraum Pate stand.

Vorbild fiir die neuen stddtischen Siedlungen wird das Dorf,
wie dies etwa in der Publikation Stddte — wie wir sie wiin-
schen der Arbeitsgruppe fiir Landesplanung in Ziirich fest-
gehalten ist”. Dieses «Nachschlagewerk fiir Planungen im
schweizerischen Sinn»* setzt der Anonymitét der Stadt die
gewachsene Dorfgemeinschaft mit ihren intakten Nachbar-
schaften entgegen. Anhand griffiger Bilder von Alphiitte
und Bergdorf wird hier die Vorstellung des Wohnens in der
«neuen Stadt» hergeleitet. Der neue Stadtbewohner soll
sich indes nicht nur in der Gemeinschaft geborgen fiihlen.
Sein eigenes Haus und sein eigener Garten sollen auch sei-
ne patriotischen Gefiihle entwickeln, oder wie Willy von
Gonzenbach (1880-1955), Professor fiir Hygiene an der ETH
es formuliert: «In einem solchen Heim entwickelt sich ein
Heimatgefiihl, bleiben die Menschen heimatverwurzelt.»®
In einer Zeit, die durch den anhaltenden Schock einer aku-
ten Kriegsbedrohung geprégt ist, gewinnt das «Heimische»
zusatzliche Anziehungskraft auch fiir die Stadtplanung.
Mundart, Heimatgefiihl und die Idealisierung des landli-
chen Raums liegen dabei dicht beieinander, wie sich auch
anhand der Namen der neuen Genossenschaftssiedlungen,
wie «Heimeli», «Waidmatt», «Sunnige Hof» oder «Luegis-
land», ablesen ldsst.

Es ist jedoch nicht nur die Struktur des (Berg-)Dorfes, die
dem neuen Siedlungsbau neue Impulse geben soll. Auch
die alte Vorstellung von einer Veredlung des Menschen
durch die Ndhe zur Natur findet als Ausdruck moderner
Siedlungshygiene Eingang in die Griinflichenplanung der
neuen Aussenquartiere. Gonzenbach fordert in diesem
Sinne die «nicht zu klein bemessene Umwelt als Garten-,
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Spiel und Erholungsfldachex. Tatsdchlich sprechen die Bau-
genossenschaften jener Zeit euphorisch von «herrlichen»
Siedlungen, die, «von Licht, Luft und Sonne umflutet, mit
Spiel- und Tummelpldtzen fiir die Kinder, mit Garten und
Griinflaichen»* dem gehetzten Menschen der Zeit einen
Riickzugsort in natiirlicher Umgebung bieten sollen. Die
Ausgabe «Wohnbau und Griinflache» der Zeitschrift Das
Werk von 1950 nennt hinsichtlich der neuen Bauaufgaben
sogar explizit den kausalen Zusammenhang einer Vorstel-
lung von innerer und dusserer Sauberkeit einerseits und
andererseits den Kraften der Natur: «Die Notwendigkeit ei-
ner korperlichen und seelischen Hygiene des Stadtmen-
schen liess die Forderung immer lauter werden (...) wo im-
mer moglich den Menschen ins Griine umzusiedeln.»”

Bodenstindige Landschaften

Ausfiihrungen des Gartenarchitekten Gustav Ammann
(1885-1955) zeigen, dass das Verstandnis einer organischen
Einheit von Garten, Parks und Bauwerken bewusst die um-
gebende, ldndliche Kulturlandschaft mit einschliesst. Am-
mann, der spatestens seit seiner gdrtnerischen Leitung der
Schweizerischen Landesausstellung 1939 unangefochtene
fachliche Autoritét besitzt, arbeitet eng mit dem Ziircher
Stadtbaumeister Albert Heinrich Steiner (1905-1996) zu-
sammen und nimmt nicht zuletzt durch konkrete Projekte
Einfluss auf die Griinflichengestaltung der Aussenquartie-
re. Ammann unterscheidet hier als Bauaufgabe zwischen
Mehr- und Einfamilienhaus-Siedlungen. Letztere werden in
der Regel von zweigeschossigen Hauserreihen gegliedert,
deren Eingangsbereiche als gemeinschaftlich genutzte,
parkartige Griinanlagen ausgebildet sind. Auf der anderen
Seite der «heimeligen» Hduschen finden sich private Haus-
girten, die es dem Stddter ermoglichen, auf seinem Stiick
Land das eigene Gemiise zu ziehen. Die drei- bis vierge-
schossigen Mehrfamilienhaus-Siedlungen sind ausschliess-
lich von gemeinsamen, locker bepflanzten Griinflichen um-
flossen, die grossziigige Perspektiven erdffnen sollen. «Ge-

meinsame Sitzpldtze, Spielwiesen, eventuell mit Plansch-
becken, miissen sie unterbrechen. Teppichklopfanlagen
und Wdschehdngen miissen diskret und in grosstmoglicher
Entfernung vom Hause untergebracht werden.» Ammann
pladiert fiir ein gegenseitiges Durchdringen von Architektur
und Natur und fordert eine zusammenhéngende Gestaltung
der neuen Quartiere, die vom Blumenfenster tiber Garten
und Park bis in die freie Landschaft reicht. Mit einer derar-
tigen, zusammenhdngenden Gestaltung glaubt Ammann,
die Vorziige des Landes in die Stadt zu holen: «Mit dem ge-
siinderen Land, d.h. einer schoneren und sinngemaéss ge-
stalteten Landschaft (einschliesslich Dorf und Stadt) soll
auch der Mensch Gesundung finden.»"

Die Bemiihungen, dem Menschen gesunde Lebensbedin-
gungen zu schaffen, lassen sich bis in die Bepflanzung der
Griinflachen nachverfolgen. Mit einer neuen, «natiirlichen
Gestaltungsweise» und ihren aufgelockerten Pflanzungen
versucht Ammann der modernen Forderung nach Sied-
lungshygiene nachzukommen: «Da Licht und Luft Giberall
sollen eindringen konnen, losen sich schattenwerfende,
kompakte Hecken in lockere Strauchergtirtel auf. An Stelle
der geschlossenen Allee tritt eine aufgeldstere Art der An-
wendung von Baumen.»* Das neue «Prinzip des Wachsen-
lassens» steht dabei nicht nur fiir das freie Wachstum der
Pflanzungen, sondern auch fiir die natiirliche Freiheit des
Menschen «sich selber befreit neben, zwischen, unter den
Pflanzen bewegen zu diirfen.»”'

Um die neuen Aussenquartiere pflanzlich in der gewachse-
nen Landschaft aufgehen zu lassen, orientieren sich die
planenden Gartenarchitekten am «Typischen» der nahen
Umgebung. Ammanns Kollege Johannes Schweizer (1901-
1983) fiithrt dazu aus: «Die Beachtung der bestehenden Ve-
getation, sei es einer Obstgegend, eines Waldrandes, eines
nahen Bachtobels, eines Seeufers, ldsst die Siedlung als
Teil der Landschaft erscheinen. So beherrschen einmal
Kirschbaume, einmal Fohren, ein andermal Erlen, vielleicht
auch Weiden das Bild.»” Bei der Pflanzenwahl spielt auch
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das Kriterium der «Bodenstandigkeit» eine Rolle, welches
Ammann als «verpflichtendes, undurchbrechbares Gesetz»*
fordert. Er unterscheidet dabei zwischen der Pflanzenver-
wendung im geschlossenen Garten und derjenigen in der
freien Landschaft. Wahrend innerhalb des Gartens fremd-
landische Pflanzen durchaus sinnvoll seien, miisse in der
Landschaft alles «Fremde», als Gegensatz zum «Einhei-
mischen», maglichst vermieden werden. Dass sich die
Pflanzenverwendung des ansonsten liberalen Ammanns
hier den reaktiondren Tendenzen seiner nationalsozialisti-
schen Fachkollegen angleicht, tiberrascht kaum in einer Zeit
der nationalen Glorifizierung auch in der Schweiz. Tatsdch-
lich bezieht sich Ammann dabei nach eigener Aussage auf
den deutschen Gartenarchitekten Alwin Seifert (1890-1972)
und sein vélkisch-konservatives Konzept der «bodenstdn-
digen Gartenkunst». Seiferts «Gartenkonzept will einen
Zusammenhang zwischen Mensch, Boden und Landschaft
bewahren bzw. wieder herstellen, um einer <Entwurzelung
des Menschen und damit dem Verlust des Heimatgefiihls
entgegenzuwirken», wie dies Charlotte Reitsam festgestellt
hat*.

Der Planungsgedanke, dem Quartierbewohner eine neue,
schweizerische Heimat zu erbauen, ihn mit seiner «Schol-
le» zu verwurzeln, scheint sich heute eriibrigt zu haben, da
die Wohnsiedlungen der 1940er Jahre zumindest teilweise
als «orts- und identitatslos» empfunden werden®. Auch die
Vorstellung, im weitesten Sinne «bodenstdndige» schwei-
zerische Lebensverhiltnisse planen zu kénnen, ist gerade
in Schwamendingen langst von Ansétzen einer multikul-
turellen Gesellschaft iiberholt worden™. Dennoch ist nicht
von der Hand zu weisen, dass die giinstigen Genossen-
schaftsmieten, sowie die grossziigige Durchgriinung bei

gleichzeitiger Cityndhe von den Bewohnern des Quartiers
auch heute als Vorteil empfunden werden. Besonders die
Einfamilienhaus-Siedlungen erfreuen sich uneingeschrénk-
ter Beliebtheit. Oder um es mit den Worten des Stadtbau-
meisters Steiner zu sagen: «Wenn Sie da durchspazie-

ren...es gibt eine Wohn-Atmosphare, die Schulwege sind
verkehrsfrei und begriint, die Leute sind gerne dort, sie ha-
ben auch billige Mietzinsen.»*” Und obwohl Steiner selbst-
kritisch fortfahrt, dass der «Durchschnitt nicht tiberhe-
bend» sei, sollte uns bewusst sein, dass eine schliissige
Weiterentwicklung der Quartiere nur aus dem Wissen um
die Leitbilder der Entstehungszeit erfolgen kann. Dieses
Wissen schliesst auch den Respekt vor dem bisher erst zo-
gerlich anerkannten Zeugniswert einer wichtigen stadte-
baulichen Epoche und ihrer Griinflichen mit ein.
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Résume

La densification actuelle des banlicues créées dans les
années 1940 autour de Zurich est en contradiction avec
leur conception urbanistique originelle. Ces nouvelles
cités-jardins zurichoises devaient alors apporter a la ville
les qualités de I'espace champétre. L'idée d’une relation
étroite entre volumes batis d’une part et jardins, espaces
verts et paysage de I'autre s’appuie sur la croyance en une
influence bénéfique de la nature sauvage sur les étres.
Cette conception d’une nature catharsique trouve ses ra-
cines dans les idées du XVIII siecle qui lui-méme renoue

avec la tradition antique.



	Et in Schwamendingen ego : Anmerkungen zum Zürcher Siedlungsbau der vierziger Jahre und seinen Wurzeln

